
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 23 (1941)

Heft: 52

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 30.01.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Iàis 'o o 1 ioîàs1c

L s r n

Winterthur, 24. Dezember l94î» Erscheint jede» Freitag 2?. Jahrgang Nr. 52

Schweizer Kauenblatt
Abonnementspreis: Für die Schweiz» per
Post jährlich Fr, 10,80, halbjährlich Fr 6 lg
Auslands-Abonnement Pro Jahr Fr. 14
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhält^
lich auch in sämtlichen Bahnhof "Kiosken
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto vin k s« Winterthur

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt', Winterthur
Inseraten-Annahme: August Fitze A.-G., Stocherstraße 64, Zürich 2, Telephon 7 23 75. Postcheck-Konto VIII I24ZZ
Administration, Druck und Expedition: Buchdrucker-! Winterthur A.-G., Telephon 2 22 S2. Postcheck-Konto VIII b 58

Jnsertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. für das Ausland /
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschluß Montag Abend

Vir Issvll douta:
^us àom I.sdvii àsr dvraisvdsi» ^rzttrau

Alsrgarvtlia llsrtmallu-llöiug
Lin Vs'dllsvdtswsrvdvii
Lins Volk82àklvrill borivdtst

Wochenchronik

Inland.
Das mit der Betreuung der Jntere'senoertretima

der meisten in die neue Kriegsausweitung verwickelten
Großmächte bewiesene Vertrauen in unsere

gewissenhafte Neutralität findet auch im Ausland seine
Anerkennung, es wird namentlich auch von der
italienischen Presse hervorgehoben. Uns selbst aber legt
dies Vertrauen vermehrt die Pflicht der Zurückhaltung

auf. „Wohlan", möchte man mit Svitteler
sanen „füllen wir angesichts der Unsumme von
internationalem Leid unsere .Herzen mit schweigender
Ergriffenheit und unsere Seelen mit Andacht. Dann
stehen wir auf dem richtigen neutralen, dem Schweizer

Standpunkt".
Die erste schweizerische Aerztemission ist im

Begriff. von der Ostfront nach Hause zurückzukehren
und soll demnächst durch eine zweite bereits in
Bildung begriffene, abgelöst werden. Wie man hört,
soll sie ein ungeheures und vielfach nervenerschütterndes

Arbeitsvensum zu bewältigen gehabt haben
und es sei nicht verwunderlich wenn ihre
Mitglieder der Ablösung Ruhe und Erholung bedürften.

Die — außer in sozialistischen Kreisen — durchwegs

ablehnende Diskussion über die Volkswahl des
Bundesrates nimmt in der Presse ihren Fortgang,
während umgekehrt die von freisinniger Seite
lancierte neue Initiative für die Erhöhung der Zahl
der Bundesräte immer neue Zustimmung und
Unterstützung findet.

Kürzlich hat der Bundesrat mit der Einführung
der Bewillioiingspslicht für die Erstellung und die
Eröffnung neuer und die Erweiterung bestehender
Beherberanngsstiitten einen wichtigen Beschluß gefaßt.
In den Begriff Beherbergnngsstätten werden
insbesondere auch private Erziebnngsinstitute und
Pensionate einbezogen. Ferner werden die Kantonsregm-
rnngen ermächtigt, aus dem Verordnungsweae die
Vermietung möblierter Zimmer auf kurze Frist an
nicht ortsansässige Personen solcher Gemeinden zu
verbieten, in welchen dies zum Schutze des
notleidenden Hotelgewerbes erforderlich ist. Diese
letztere Maßnahme hat indessen auch ihre Kehrseite,
indem es damit schmalen Geldbeuteln und deren wird
es immer mehr geben, verunmöglicht wird. Ferien
zu machen. Bekanntlich stellt sich ein Hotelaufenthalt
beträchtlich teurer als ein gemietetes Zimmer mit
Selbstverpflegnng. Wer das letztere sucht, kann sich
das erstere nicht leisten.

Im Kanton St. Gallen ist die Freude groß. Mit
einer auf den Einer genauen zehnfachen Mehrheit
hat das St. Galler Volk in der Mstimmung vom
letzten Sonntag die Vorlage über die Melioration
der Rheinebene angenommen. Ein so großes Mehr
hat niemand zu erhoffen gewagt. Um so größer ist
nun die Genugtuung und Freude über das prächtige

Resultat.
Anslend

Auch diese Berichtswoche brachte wieder eine Ueber-
raschung: Hitler hat den bisherigen Oberbefehlshaber

des deutschen Heeres von Vrauchitsch
entlasse und dieses Oberkommando nun selbst
übernommen Zwar hatte er bereits seit dem Februar
1938 die Besehlsgewalt über die gesamte Wehrmacht
inne, die einzelnen Heeresteilc jedoch, Marine,
Luftwaffe und Heer unterstanden auch weiterhin ihren
besondern Heerführern. Zum Oberbefehl über die
gesamte Wehrmacht hat Hitler nun also auch den
persönlichen Oberbefehl über das Heer übernommen.
Gleichzeitig richtete Hitler einen Aufruf an seine
Soldaten, bis zum Eintritt des Frühjahrs genau
so fanatisch und zähe das zu halten und zu
verteidigen, was sie bisher mit einem unermeßlichen
Heldenmut erkämpften. Vorbereitungen zur sofortigen

Wiederaufnahme der Offensive im Frühjahr

würden unverzüglich getroffen und die Einleitung
entscheidender anderer Kriegsmaßnahmen stünde
bevor. „Diese Aufgaben", heißt es im besagten Auf
ruf, „erfordern es, daß Wehrmacht und Heimat zur
höchsten Leistung angespornt und zum gemeinsamen
Einsatz gebracht werden." Offenbar hält sich Hitler
wie kein anderer sonst für fähig, diesen höchsten Einsatz

aus Volk und Heer herauszuholen. Ueber die
wahren Hintergründe dieses Wechsels ist man ganz
im unklaren. Jedenfalls aber hat die Entlassung
Brauchitschs allseitig und nicht zuletzt im deutscheu
Volke selbst die größte Ueberraschung, um nicht zu
sagen Sensation hervorgerufen. Und nicht verwunderlich

ist, daß vor allem auch die Gegenseite
stark beeindruckt ist. Wohin zielen Hitlers neu?
Pläne fragt mau sich hier, gestützt auf seine
Aeußerungen über unmittelbar bevorstehende neue entscheidende

Kriegsmaßnahmen Und mehr und mehr setzt
sich hier auch die Ueberzeugung durch, daß der
Krieg in absehbarer Zeit wieder auf Westeuropa
übergreifen dürste. Die deutsche Kriegsleitung, sagt
man sich in England, müßte doch bestrebt sein, die
in Rußland erlittenen Rückschläge dnrch Erfolg an
anderen Fronten wieder wettzumachen. Das
Gegebenste wäre, meint man, ein Angriff auf
Gibraltar über spanisches Gebiet. Und zwar nickst

nur, um den für England so wichtigen Wacht- und
Stützpunkt zu vernichten, sondern auch hier an der

Weihnacht

schmalsten Stelle deS Mittelmeers den Transit von
Truppen nach Nordafrika zu erleichtern und so dem
schwer bedrängten General Rommel Verstärkungen
zuzuführen. Für diese Annahme spräche auch die
beobachtete Zusammenziehuug starker deutscher Lust-
kräste in Süditalien.

Die deutschsitalienischen Truppen in Libyen sind
in der Tat hart bedrängt. Mit erstaunlicher Kraft
gelang es den Briten, die nach dem ersten Rückschlag
wieder neu ausgenommene Offensive voranzutreiben.
Bereits sind sie weit über Derna hinaus und stehen
in schnellster Verfolgung der sich rasch zurückziehenden
Achsentruppen. Andererseits suchen sie auer durch
die südliche Wüste au die große Shrte südlich Bengasi
vorzustoßen. Und nun ist die große Frage, wer wird
schneller sein? Wird es den Briten gelingen, dem
offenbar nach Tripolis auszuweichen suchenden Feind
den Weg zu verlegen und ihn vorher abzufangen und
einzuschließen? Und bevor noch deutsch-italienische
Verstärkungen eintreffen?

Auch in Rußland nimmt die russische Offensive
ihren erfolgreichen Fortgang. Nirgends lassen die
Russen den Deutschen Zeit, in den „Stellungskrieg"
überzugehen und sich in schützenden Winterquartieren
festzusetzen. Der „General Winter" hat nun in
der Tat seine volle Herrschaft angetreten. Die Leiden
der ungenügend geschützten deutschen Soldaten müssen

^ (Fortsetzung siehe Seite 2)

Und das sei eucsi das Aeicben: Ihr werdet ein A'nd finden,
in lVindeln gewickelt und in einer Arippe liegend. Lukas 2 s2

Es geht durch die Weihnachtsberichte ein
wunderbares Singen, ein Loben und Danken. Ein
Lied, von vielen Lippen angestimmt, van vielen
Lippen aufgenommen und weitergetragen. Zurr
erstenmal erklang es dort im Hause des Priesters

Zacharias lange vor der heiligen Nacht:
dann im Herzen und auf den Lippen der Jungfrau

Maria. In vollen Chören aber ertönte
es draußen auf der Weide, als die himmlischen
Heerscharen ihr Lied saugen; dann haben cH
die Hirten zum Stall hinaus ins Städtchen
Bethlehem getragen; und nach Tagen hat es im
Tempel zu Jerusalem noch einmal angehoben,
durch den Mund des Simeon, im Zeugnis der
alten Hanna und durch alle die, die sich dort
um das Kindlein gesammelt hatten, und die
eben auch solche waren, die ans die Erlösung
Israels warteten. „Sie priesen und lobten Gott
für alles, was sie gehört und gesehen hatten."

Es ist allerdings um den Herrn Jesus herum
dann nicht immer ein solches Singen gewesen.
Einmal noch später ist das Jauchzen und
Jubeln zwar in voller Kraft aufgebrochen; das
war damals, als er in den Tempel einzog. —
Sonst aber ist um ihn herum viel Seufzen
gewesen, viel Schreien aus der Not des Leibes
und ans der Not der Seelen; aber auch Streit
und Widerspruch, Haß und Hohn. — Und
dennoch, wer ihn kennt und wer ihn lieb hat;
und wer in seinem Leben dessen gewiß sein daist,
daß er auch von ihm erkannt und geliebt ist, der
weiß auch jetzt etwas davon, daß jenes Singen
und Loben und Danken weitergeht in den Herzen

der Seinen, oft übertönt durch mancherlei
Lärm, oft überschattet durch allerlei Finsternis,
und doch immer wieder da, ein Durchbrechen der
Sonne durch die lastende Wolkenwand.

Aber nun kann es ja Wohl sein, daß gerade
dieses Singen und Jauchzen, dieses Loben und
Tanken uns je länger je mehr Mühe macht,
daß auch die christliche Gemeinde nicht recht
Weiß, ob sie denn wirklich auch im Winter 1941

solchen Ton anstimmen darf und kann. Nun
kann es Wohl sein, daß da und dort — und
zwar nicht nur von draußen, und nicht nur
im Ton des Spottes und den Unglaubens —
sondern auch von drinnen im Ton des zaghaften

Kümmerns, des Leidens und Mitleidens
gefragt wird: Ob jene Lieder nicht vielleicht
für immer ansgesungcn seien; oder ob man
sie nicht wenigstes aus bessere Zeiten verspann

müßte; auf Zeiten, da sie dann nicht aller
Wirklichkeit Hohn sprächen. Nun kann es Wohl
sein, daß da und dort eines mit einem stillen
Seufzer aus all das Weihnachtsvolk der heiligen
Schrift zurückschallt und sagt: Ja, die hatten
es gut, die konnten schon loben und singen,
sie, die solches erlebt und fv große Wunder
geschaut haben.

Was aber haben jene denn gesehen? Da muß
man nun ganz nüchtern und sachlich lesen. Ihnen
war ein Zeichen gegeben, und dies Zeichen war
ein Kind, in Windeln gewickelt und in einer
Krippe liegend. Das war alles! —

Es War politisch gesehen eine dunkle Zeit,
Fremdherrschaft, ein freies und stolzes Volk unter

ein fremdes Joch gebeugt. Es war
wirtschaftlich eine harte und knappe Zelt. Es gab
schon Reichtum, aber nicht für das Volk; es

gab schon ein Herauskommen; aber nicht für die,
die ihre Ehre nicht verlieren wollten. Es war
eine dunkle Zeit auch, wenn man auf das
innere Leben des Volkes schauen will: Ein
verknöcherter toter Gesetzesglaube; geistliche Führer,

die aus dem Geist ihres Hochmutes und
ihrer Selbstgerechtigkeit heraus lebten und nicht
aus heiligem Geist. — Und nun dem gegenüber
ein Kind in Windeln gewickelt und in einer
Krippe liegend! Was haben jene denn erlebt?
Da hat sich ja sozusagen nichts geändert. Die
Fremdherrschaft blieb. Ja, 79 Jahre später lag
die heilige Stadt in Trümmern, war das Volk
erschlagen oder Vertrieben. Es hatten Wohl
einzelne in allerlei Nöten eine Hilfe und Linde

rung erfahren, wo aber waren die großen
nationalen Fragen gelöst oder die Volksschäden
behoben? Es war wohl in vielen Kreisen ein
religiöses Erwachen und Aufrütteln geschehen;
aber der Zwiespalt im Volk, die Kluft zwischen
den Parteien war unendlich vertieft; und
offener Haß und Verfolgung war ausgebrochen. —

Aber sie haben geglaubt! Und die Hirten
gingen eilends und fanden beide, Maria und
Joseph, dazu das Kind in der Krippe liegend.
Und haben geglaubt, was die Engel ihnen kund
getan hatten, daß dieses Kind sei ihr Heiland,
der Christus und der Herr. — Simeon hat
das Kindlein einfacher Eltern, die da vom Land
her zum Tempel kamen mit ihren Opfern auf
die Arme genommen, und hat geglaubt: Meine
Augen haben den Heiland gesehen. Sie haben
geglaubt, darum haben sie gelobt und gepriesen!

Es ist nichts Selbstverständliches, nichts, was
irgendwie unserm menschlichen Denken und
Begreisen evident sein könnte, jene Botschaft des
Weihnachtsevangeliums, daß Gott diese Welt
geliebt hat, und ihr seinen Sohn geschenkt zur
Erlösung und Errettung aller, die an ihn glauben.

— Es ist das Wunder der Gnade, das
Wunder der herzlichen Barmherzigkeit unseres
Gottes! — Darum ist es aber auch nichts
Selbstverständliches, daß Menschen das Wunder
dieser Gnade Fassen und dafür ihren Gott
loben und preisen können. — Es ist das Wunder
des Glaubens! — Darum ist nicht das die
Frage, ob unsere Zeit darnach sei, daß wir
darin an Weihnachten könnten fröhlich und dankbar

sein, sondern jenes andere, ob dein und
mein Herz darnach ist.

Wenn Dein Herz es nicht weiß, daß Dir und
aller Welt in jenem Klndlein in der Krippe
der Heiland geboren ist, Christus der Herr, ein
Erlöser und ein Retter, dann ist das, was
Du etwa schon an Weihnachten gefeiert und
gesungen hast, ein leerer Wahn gewesen. Wenn
Dein Herz ihn aber kennt, der Dein Helfer und
Retter geworden ist in der Krippe in BetW-
hem und am Kreuz auf Golgatha, und Du wolltest

nun dennoch nicht Gott loben und preisen um
der Schwere und Dunkelheit unserer Zeit willen,

das wäre Dir Sünde.
Je furchtbarer die Finsternis, die Schuld und

der Fluch auf der Menschheit liegt, umso Heller
strahlt das Licht der Gnade Gottes, der uns
trotzdem also geliebet hat.

Je greller und unverhüllter die Stimmen
der Sünde und der Ungerechtigkeit sich erheben,
umso Heller und klarer, umso deutlicher und
jubelnder sollen die ihrem Gott und Heiland
singen, die an der Krippe in Bethlehem von
Herzen sroh und frei geworden sind.

Ich lag in tiefster Todesnacht
du wurdest meine Sonne
die Sonne, die mir zugebracht
Licht, Leben, Freud und Wonne.
O Sonne, die das werte Licht
des Glaubens in mir zugericht,
wie schön sind deine Strahlen.

M. K appel er.

Frage alle Menschen: „Wollt ihr den Frieden?"
Mit einem Munde wird das ganze Menschengeschlecht

antworten: „Ich wünsche, begehre, will und liebe ihn."
Darum liebe auch die Gerechtigkeit? denn Gerechtigkeit
und Friede sind zwei Freunde. Wenn du den Freund
des Friedens nicht liebst, wird dich der Friede auch

nicht lieben, noch zu dir kommen. Augustin.

An der Krippe
Du weißt per armen Hände Zärtlichkeit.
Sie schmiegen sich, wie kleine Vögel tun
am Rand der Krippe, um auf ihr zu ruhn,
die keine Heimat haben in der Zeit.

Du bannst der müden Füße irren Lauf.
Sie knien vor Dir und preisen das Geschick.

Es trinken meine Augen Deinen Blick,
Du hältst mein starres Herz, da blüht es ans!

Ich fühle bebend mich hineingestellt
in Deinen Anfang und Dein hold Beginnen.
O Liebe Du, der ich begegnet bin:

Dein Lächeln fällt in gnadenlose Welt
und bricht wie Mvrgenlichtes Glanz von innen
und kündet alles Lebens letzten Sinn.

Julie Weidenmann

Weihnachten auf Ammenegg
Von Zeit zu Zeit haben wir ganz unbewußt den

Wunsch, einem altaewohnten Erlebnis neuen Glanz
und lebendige Frische zu geben, indem wir versuchen,
seine Form neu und anders zu gestalten. So kam es,
daß wir eininal beschlossen, auf die übliche
Weihnachtsfeier mit großem Ehristbaum, festlichem Mahl
und Geschenken m verzichten und uns dafür ein vaar
Winterierientage zu aönnen. Wir mieteten ein kleines
Ferienhaus im Vorarlberg, das uns vom Sommer her
bekannt war. An einem Samstagnachmittag, am 24.
Dezember, besannen die Winterferien und wir zogen

aus, um die bescheidenste und zugleich schönste
Weihnachtsfeier zu erleben. Es war so ein richtig glanzvoller

Wintertag mit glitzerndem Schnee und bereiften

Bäumen und wir freuten uns ani das Ende der
Bahnfahrt, um möglichst bald die frische Wintcrtuft
atmen zu können. Bei leicht einbrechender Dämmerung

schnallten wir unsere Skier an und begannen
den Ausstieg, voran die beiden Klüver, dann Vater
und Mutter, jedes nach seinen Kräften mit einem
mehr oder weniger schweren Rucksack beladen. Zuerst

ging es in kurzen Windungen der Straße
entlang in die Höhe. Rasch versank unter uns die Rheinebene.

Die Lichter ans dem Tal fingen an
aufzublinken und immer kleiner wurden die leuchtenden
Punkte auf dem dunklen Grund. Ein wohltuender,
beruhigender Rhythmus entsteht beim regelmäßigen
Anstieg ans Skiern. Auch die Kinder verstummten
nach und nach: die Stille der beginnenden
Winternacht nahm auch sie gefangen. Allmählich wurden

die Schleifen langgezogener und die Straße
führte auf lange Strecken durch den Wald. Es
wurde geheimnisvoll dunkel und nur ein Knacken
im Unterholz unterbrach hie und da das
gleichmäßige, schleifende Geräusch unserer Schritte. Die
Lust war herrlich kalt und rein und man wünschte
sich, stundenlang so gehen zu können. Nach zwei
Stunden begann aber schon das letzte Stück
unseres Aufstiegs und wir mußten die Straße verlassen
Nun ging es über schön geschweifte, unberührte
Hänge noch eine gute halbe Stunde aufwärts, bis
wir unser Häuschen am Waldrand erblickten. Ein
Stück unterhalb liegt ein Bauernhaus, wo wir noch
einen Koffer in Empfang nahmen, den wir vorausgeschickt

batten. Es waren allerlei nützliche Sachen
darin, Lebensrnittel und warme Kleider, aber ganz
heimlich hatte ich auch noch à Schachtel hànsiu-

gepackt mit einem Teil unseres alten lieben
Christbaumschmucks. Ich freute mich schon im stillen auf
das Auspacken der vertrauten kleinen Sachen, aber
da gab es vorher noch einige Schwierigkeiten zu
überwinden, denn als wir um sieben Uhr die Haustüre

öffneten, schlugen uns Dunkelheit und Kälte
entgegen. Fremd und unwirtlich schien alles im
ersten Augenblick. Abed bald flammte die Petrol-
lampe in der kleinen Küche und dem großen Wohn-
ranm ans und das gab uns schon ein ganz schwaches

Gefühl des Geborgenseins. Nun entwickelte sich
eine emsige Geschäftigkeit in dem kleinen Haus. Es
mußte Holz in die Küche geschafft werden, und der
große Kupferkessel wurde mit Schnee gefüllt zum
Schmelzen, denn eine Wasserleitung war natürlich
nicht da. Alle Behaglichkeit mußte selbst geschaffen
»nd ein wenig erkämpft werden, aber im
gegenseitigen Dienen und Helfen verging die Zeit wie im
Flug. Bald brannte das Feuer im Herd, eine Suppe
dampfte darauf und der kleine eiserne Ofen in der
Stube verbreitete auch schon ein wenig Wärme.
Immerhin reichte sie noch nicht aus für ein
gemütliches Perweilen und wir beschlossen daher, uns
in der Küche hänslich niederzulassen. Während ich
das einfache Mahl vorbereitete und aus unseren
Rucksäcken doch noch allerlei Weihnachtliches wie
Nüsse, Aepfel, Biberli und Gutzli zutage förderte,
deckten die Kinder den Tisch und der Vater suchte
im nahen Wald ein winziges Tännlein. Dann
wurden die drei in die Stube verbannt und ich
konnte meine Herrlichkeiten auspacken und das Bäum-
lein schmücken. Zuoberst lagen die lustigen Tierchen

und Figuren ans Watte, die schon in meinem
Elternl'cms aZiâbrlich den Christbaum geziert hatten
und für unlere Kinder ebensoviel Wonne bedeuteten
wie seinerzeit für mich. Da war ein Zuckerbäcker mit

einer weißen Mütze, dann die Frau mit dem
tuch, der blauen Schürze und dem gelben Rock, die
einer alten Hessin ähnlich sah, die mir als Kind
große Furcht einflößte. Und ein weißer Elefant mit
einer Schabracke aus rotem glänzendem Papier
bildete den Clou, zumal eine liebende Bruderhand das
Wort „Ida" auf seine Flanke gemalt hatte als
Anspielung auf die Grazie der allzu rundlichen Schwester.

Äußer diesen Stammgästen befanden sich noch
allerlei kleine Gegenstände aus Schokolade und Zuk-
kermasse in der Schachtel und auf dem Grund
lagen gut verpackt ein paar schwere silberne und
goldene Kugeln, die auch zum „eisernen Bestand"
gehörten. Zuletzt kamen noch die roten Kerzen in
ihren Haltern, und nun, nachdem ich jedem Ding
sein Plätzchen gegeben hatte, stand das Bäumlein
reich behängen und geziert auf dem Tisch und
ich konnte die Kerzen anzünden und das Wejh-
nachtsglöckchen erklingen lassen. Eine richtige
Weihestimmung lag über dem kleinen Raum, über dem einfach

gezimmerten Tisch, um den wir uns auf der
schmalen kurzen Bank und zwei Hockern gruppierten.
Noch nie waren wir vier so nah beisammen gewesen
und hatten so sehr den alles verklärenden Glanz der
Liebe gespürt. Das Wunder von Bethlehem schien
sich mir zu erfüllen. Dort in jener Nacht wurde
aus einem kalten dunklen Stall ein Raum von
ungeahnter Helligkeit und Wärme und im Schoß der
heiligen Familie nahm die göttliche Liebe Gestalt
an. Wie sollte die Liebe der Menschen untereinander

möglich sein, wmn sie nicht zuerst und vor
allem in der engsten Familie blübt und gedeiht?
Sie ist das kostbarste Gut, unvergänglich und
unzerstörbar und die Erkenntnis dieses herrlichsten
Geschenkes drang an jenem Mend so klar und rein
m mein Bewußtsein, daß sie mir später die àafi



unîesHresWch sein. Goebbels erließ eben wieder einen
neuen Aufruf zur Sammlung von warmen Winterkleidern

für die Truppen. Schweres eingefrorenes
deutsches Kriegsmaterial kann nicht zurückgeschafft
werden, so sind auch die deutschen Materialverluste
außerordentlich und die russische Beute dementsprechend

groß. Bereits gelang es den Russen, wichtige,
ehemals von den Deutschen mit großen Opfern
erkämpfte Ortschaften und Städte wie Tichwm, Kalinin,

Wolokolamsk usw. zurückzuerobern und damit
Moskau der unmittelbaren Bedrohung zu entheben.
Und weiter südlich werden binnen kurzem Orel und
Charkow wieder m den Bereich der Operationen
rücken.

Im Pazifik dagegen vermochten die Japaner auch
weiterhin beträchtliche Fortschritte zu erzielen. Hongkong

steht offenbar nahe vor dem Fall. Tokio meldete

bereits dessen Einnahme, während englische
Meldungen dies noch bestreiten. Auch auf der Halbinsel
Malakka nimmt der japanische Bormarsch seinen
erfolgreichen Fortgang. Neue große Landungen
gelangen den Japanern ans der Philipvineninsel Luzon:
man vermutet, daß sich hier ein Großangriff gegen
die Philippinen vorbereite.

Mittlerweile sind zwischen England, Rußland
und Amerika, aber auch mit China und

Niederländisch-Jndien eingehende Verhandlungen

über die Zusammenfassung aller militärischen
und wirtschaftlichen Kräfte und zur Aufstellung
einheitlicher Kriegsführnngspläne im Gange. Eben ist

Churchill in höchst eigener Person in
Washington eingetroffen und hat mit Präsident
Roosevelt unverzüglich die diesbezüglichen
Besprechungen aufgenommen.

Für unsere Soldaten
E. B. Kann das ein Sekretariat sein? Ich

denke, in ein Bureau zu kommen, aber, da
ich eintrete, sehe ich Stofstierchen in allen Größen,

hübsche kleine Krippen aus Laubsägeholz,
Kaufläden, von geschickten Händen in offene
Sckuhschachteln hineingezaubert: Puppen,
Weihnachtsbaumschmuck und — auf Tischen und in
hohen Regalen rings cm den Wänden aufgebeigt:
Kleider, Kleider und Wäsche aller Art; da
Kinderkleidchen, originell aus zweierlei Stoffresten
zusammengestellt, dort eine ganze Serie Buben-
Hosen, Röcke für Frauen und Töchter aus
währschaftem, hübschem Stoff: Männerhemden, Un-
tehwäsche und Socken, Socken, Socken

Merkwürdig, fünf Tage vor Weihnachten
glaubte ich ein gehetztes Tun und Treiben
anzutreffen in den Räumen des

Frauen hilfsdien st es
des Kautons Zürich. Aber nein, ruhig sortiert
eine fachkundige Helferin und prüft auf der
Wage, mit wie viel Textilcoupons ein Jumper
bewertet werden muß: fröhlich grüßt eine andere
von hoher Leiter herunter, die eben ein Weih-
nachtspaket zusammenstellt, das für alle
Familienglieder eines Wehrmannes Passendes
enthalten soll, einsig sind andere mit Packen und
Sortieren beschäftigt. Zweierlei Arbeit geht da
Hand in Hand. Das ganze Jahr haben
Hunderte von Frauen aus den „Netzgruppen"
genäht und gestrickt, sie äufnen die Bestände, aus
denen fortlaufend an bedürftige Wehrmänner
im Aktivdienst Ersatzstücke für verbrauchte Wäsche

und Socken gestiftet werden, seit Monaten
aber haben sie auch Frauen- und Kinderkleider,
Spielzeug und dergleichen hergestellt, weil zur
Weihnacht, abgesehen vom Paket, das
jeder Wehrmann unterm Baum findet, der
Familienvater, der die Weihnacht im Dienst
verbringt und außerstande ist, seiner Familie
Geschenke zu macheu, ein für ihn individuell
zusammengestelltes Familienpaket
bekommt, in dem er etwas Passendes für seine
Lieben findet.

Rings im Lande Haben die Frauen der
„Fürsorgerinnen-Züge" derart voraeschafft, Waich-
körbe voll schön verschnürter Gabenbündel
haben sie freudestrahlend an ihren Sammelstellen

abgeliefert, und nun treffen die Hunderte
von Paketen bei den Truppeneinheiten ein,
gerade so zusammengestellt, wie der Einzelne sie
braucht.

Hart ist für viele der lange Dienst: Weihnacht
fern von Frau und Kind zu sein, läßt doppelt
empfinden, daß der Einzelne jetzt sein Dasein

Der Zinn liegt im Schenken:
keckenken,

ckntz ckas ksicl so groß,
uncl clas köcheln so gesunck —

uncl
ckoß wir im Oebcn
cksz köcheln vorweg erleben.

gab, äußeren Schlägen und Veränderungen gelassen

standzuhalten und sogar die Bitterkeit des Todes
zu überwinden. Weihnachten ist das eigentliche
Fest der Familie. Noch nie hatte ich den Sinn dieser
heiligen Nacht so ties ersaßt und gespürt wie gerade
hier in der denkbar einfachsten Umgebung, ohne die
gewohnten Annehmlichkeiten, das äußere festliche
Drum und Dran einer Weihnachtsfeier. Nichts lenkte
die Kinder von der reinen Freude am Weihnachisbaum
ab und es gab keine raschen, verstohlenen Blicke zu
einem gabenbedeckten Tisch. Die alten lieben Weih-
nachtslieder dünkten uns schöner als je, die Kerzen
strahlten Heller und ein inniges Glücksgefühl verband
uns. Lange saßen wir so um den kleinen Tisch,
sangen, plauderten, spielten und schmausten zusammen
und schauten den flackernden Kerzen zu, wie sie eine
um die andere herunterbrannten. Nachdem auch das
letzte Flämmchen erloschen war. zündeten wir die
Lamve wieder an. und da hatten auch unsere Augen
schon ein wenia von ihrem Glanz verloren. Es war
Zeit zum Schlafengehen und mit einem glücklichen
und dankbaren Lächeln sagten wir uns Gutenacht.

I. L.

kücker

Roland Bürki: Kinder im Wirbel der Zeit
(Buchhandlung der Evang. Gesellschaft, St. Gallen.)

M. B Ein Lehrer schildert die pädagogischen
Schwierigkeiten, die sich aus der modernen Zeit mit
ihrer Hetze und Unrast, ihren vielen Sensationen
und dem weithin zersetzten Familienleben für den
Lehrer ergeben, aber auch die Möglichkeiten, gerà

nicht nach eigenem Willen gestalten darf. Jeder
weiß, daß es um der Heimat willen derzeit so
sein muß. Nun möchten diese Gaben der Frauen
an den Wehrmann und seine Familie Härte
mildern und Freude bringen. Aus Wehrmanns-
bricfen von der letzten Weihnacht her, spüren wir
das Echo, das auch diesmal erfolgen wird. Da
hieß es:

„Mit viel Freude Habe ich das Wehrmannspaket

für meine sechs lieben Kinder erhalten,
dafür spreche ich Ihnen meinen besten Dank
aus. Konnte ich doch für jedes ein passendes
„Päckli" machen. Solche Wohltaten geben

diese Probleme auszunützen. So zeigt er z. B. sehr
anschaulich, wie die Aufregung der Schüler über
die ..Tour de Suisse" in der Schule ausgenützt werden

kann. Er geht mit ihnen ans die Straße, durch
die die Rennfahrer kommen werden, er stellt
Messungen an. er verwendet die« nachher zu Rechnungen

und veranstaltet in der Schule eine kleine
,,Tonr de Suisse" im Rechnen, so daß die Schüler
vor lauter Eifer das eigentliche Rennen ganz
vergessen. So gewinnt er das Vertrauen der Jugend,
er erreicht es, daß sie ihre Wünsche und Gedanken
nicht ängstlich vor der Respektsperson des Lehrers
verstecken, sondern vertrauensvoll mit all ihren
Anliegen zu ihm kommen. Auf diese Weise wird es
dem Lehrer z. B- auch möglich, erfolgreich gegen
Schund- und Schmutzliteratur anznkämvien. Er
verurteilt nicht von vorneherein. sondern führt durch seine
verständnisvolle Haltung die Schüler dazu, selbst
zu erkennen, daß diese Literatur schlecht ist. All das
ist überzeugend und lebendig dargestellt. Weniger
überzeugend erscheint das Büchlein dort, wo es um
tiefer liegende Schwierigkeiten geht, dort wo z. B.
schlimme Verhältnisse im Elternhaus herrschen. Ueber-
haupt fragt man sich, ob nicht die ganze Haltung
des Büchleins allzu ovtimistisch ist und wieviel auf
diese Weise auf die Dauer erreicht werden kann. Denn
dadurch, daß man die Schüler zur Einsicht ihrer
Fehler und Verkehrtheiten bringt, z. B. daß es ihnen
nicht gut tut, Bilder von ..schönen Frauen" zu
sammeln. ist sicher viel, aber noch nicht alles erreicht.
Man wird den Kindern ein Gegengewicht gegen
ihre Leidenschaften und Triebe geben müssen, denn
nur mit vernünftiger Einsicht allein waren diese
nach nie und nirgends zu bändigen. D'.es Gegengewicht

wird hier wohl praktisch durch das Vertrauen
und die Liebe zum Lehrer geschaffen, den man nicht

einem immer wieder Mut, und frischgestärkt
nimmt man seine Pflicht als Wehrmann aus
sich." Ein anderer schrieb: »... Das, was Sie
mir schenkten, bewies mir erneut die Verbundenheit

zwischen Volk und Armee. Und einmal
mehr wußte ich wieder, daß es Pflicht wäre,
im Ernstsalle für Sie und alle andern
Daheimgebliebenen mein Leben in die Schanze zu
schlagen, und wahrlich, ich würde es gerne tun.
Das Paket hat mich freudig überrascht und
die darin enthaltenen Jacken passen mir so
ausgezeichnet, daß ich das Gefühl hatte, eine zweite
Mutter zu besitzen..."

enttäuschen will, vielleicht auch durch die Interessen
die er w.'ckt. Aber ani die Dauer? Hier liegt das
Unbefriedigende dieses sonst so lebendigen und feinen
Büchleins. Es zeigt uns nur ein Wegstück und
nicht den ganzen Weg. da es aber die'e-5 Stück klar
und deutlich zeigt, sind ihm recht viele Leser zu
wünschen.

Pauline de Pange:
August Wilhelm Schlegel und Frau von Slaël
Eine schicksalhaste Begegnung. Teutsche Ausgab« von

Willp Grabert. H. Goverts-Verlag, Hamburg.
Das vorliegende Werk von Pauline d« Pange, einer

Ururenkelin von Frau von Stasl, umfaßt 496
enggedruckte Seiten. Die Uebersctzung ist vorzüglich:
Ausstattung, Bilder, Lettern, Papier von erfreulicher
Qualität.

Den Kern des Inhalts bilden zahlreiche, bisher
unveröffentlichte Briefe von A- W. Schlegel an Frau
von Statik Aus ihnen erfahren wir viele Einzelheiten

über Scklcgel, den Menschen: sein Denken und
Leben, aber Frau von Stasl bleibt für den Leser
der Mittelpunkt des Interesses.

Der große Wert dieses Buches liegt nicht nur
m der Wiedergabe bisher unveröffentlichter Briefe,
sondern auch in dem die Briefe verbindenden Textz
der kurz und lebendig den Leser über die napoleonische
Zeit und Familiengeschehnisse Frau von Stasls orientiert

und zwar so lebendig, daß man den Eindruck
erhält, als erlebte man altes mit. Aber wohlverstanden,

Pauline de Pange versucht nie, dem Leser
ihre Auffassung über das Verhältnis von Frau von
Staël und A- W. Schlegel aufzudrängen. Objektivität

bleibt durch die wörtlich« Wiedergabe der

Für die meiste« von m»o, flr dke überwiegend«
Mehrheit unseres Volkes gilt das eine, daß wiv
uns zu viele Bedürfnisse angewöhnt, zu vieles für
unumgänglich nötig halten, daß wir uns umstellen
müssen, innerlich und äußerlich und in à anderes
Verhältnis kommen mit den Dingen um uns her.
vielleicht daß wir dann die Wahrheit jenes Wortes

von Kant erleben:

„Reicher wird man nicht durch da», was man be»,
sitzt, sondern mehr noch durch das, was man mitj
Würde zu entbehren weiß. Und es könnte sein»)
daß die Menschheit reicher würde, indem sie ärmer
wird, daß sie gewinnt, indem sie verliert."
Der Segen, der für uns veräußerlichte Menschen,
au« der harten Schule der Gegenwart entstehen,
könnte, wenn wir bereit sind, die Konsequenzen,
zu ziehen und nicht in einer Trotzstellung verhar-i
ren, wird uns wohl erst in späteren Zeiten richtig,
bewußt werden.
Aber eine« soll uns heute mit unerschütterliche^
Klarheit bewußt sein, soll im Mittelpunkt all un«
seren Denken» und Empfindens stehen, das ein5
nämlich, daß wir zu danken und nur zu danken«
haben, und daß wir diesen Dank gegey Gott praktisch

beweisen wollen durch unsere Einstellung
gegenüber unserm Nächsten.

Clara Nef
<îlul ihrer Ansprache als Präsidentin del Bund
Echweiz. Frauenoeretne, bet der Eröffnung der,
Generalversammlung del B.S.F. tn Vlomanlhorn)

Theil der Bedienung, der einer Hausmeisterin
oder Verwalterin erspart wurde."

Auch ihrer Tochter gewährte Margarethcr
Hartmann beizeiten Einsicht in ihre fürso.rger-
liche Arbeit, Wohl aus der Erkenntnis heraus
handelnd, daß das junge Mädchen so besser
aus den Ernst des Lebens vorbereitet würde,
als dies bei ihr einst der Fall gewesen war.
Sophie schreibt in ihren Aufzeichnungen über
dos Leben ihrer Mutter: „Wie verdanke ich
es meiner theuren Mutter, daß ich, so an ihrer
Seite, Antheil nehmen lernte und thätig sein
konnte, an all ihrem köstlichen Wirken, Andern
wohlzuthun nicht nur mir selbst zu leben." Und
nicht weniger wichtig und kennzeichnend für die
Erziehungsgmndsätze Margarethas, sowie für
ihre ganze innere Einstellung, ist Wohl folgender
Nachsatz: „Jeden Morgen las auch meine Mutter

mit mir in der heiligen Schrift, alten und
neuen Testamentes, vom ersten Buch Mosis an.
Diese köstliche Gewohnheit habe ich beibehalten^
Gott sei Dank!" —

Noch war es Margarethcr Hartmann aber
vorbehalten, ihr Leben ganz im Dienste an dev
leidenden Menschheit einzusetzen. Im Dezembeo
des Jahres 1813 wurde Bern erneut don dew
Wellen des großen europäischen Krieges nnw
ter Napoleon berührt. Die vereinigten alliier-»
ten Armeen, worunter ein österreichisches KorpK
in der Stärke von 4»,»00 Mann, drang nacht

langen und unfruchtbaren Verhandlungen in die
Schweiz ein, um den Franzosen bei Gens iw
die Flanke zu fallen. Bei ihrem Durchmarsch
lagerte eine Abteilung der Oesterreicher Ends
Dezember 1813 in Bern und Umgebung. Ein
Augenzeuge — Oberstleutnant Müller — berichtet:

„In dieser Zeit grassierte das Nerven -
sieb er in ocn Truppen: die Soldaten starben
wie die Mücken weg und wurden in einer großen

Grube, hinter dem alten Schallenhaus mit
Kalk zugedeckt und verscharrt." Aus der Schützen-
matte richtete man ein besonderes „Nervenfie-
berspital" ein. Die Bevölkerung Bern wurde
aufgefordert, die verwundeten und kranken
Soldaten mit Wäsche und Verbandzeug zu versehen.

Es wurde folgender gedruckte Aufruf erlasser

und in alle Haushaltungen verteilt:
„Bon Seiten der Direktion der Militair-Spithäler

allhier, ergehet andurch die höfliche und dringend«
Bitte an das Hiesige wohlthätige Publikum, dieselben

gütigst mit alten Mannshemdern besteuern zu>

wollen, welche durch Frau Schultheißin Map uni»
Fran Doktorin H art mann, durch Ueberbringe-
rin dieß alsobald in Empfang genommen und
vertheilt werden? auch allenfalls altes Linge von jeder
Art würde m diesen Ausnahms-Spithälern eine große
Wohlthat seyn: welches alles bey Frau Doktorin Hartmann

an der Spithalgasse Nro. 139, roth (rotes
Quartier) abzugeben ist.

Bern, den 4. Jänner 1814.
Der Intendant der Militair-Spithäler^

May von Bürcn.
Margaretha begnügte sich aber nicht bloß nriti

dem Sammeln und Verteilen der Wäsche. Ohn«
einen Augenblick zu zaudern wegen der Anstek--
kungsgefahr, der sie sich aussetzte, begab ste sich
selber zu den Kranken, und brachte ihnen ntchL
nur leibliche, sondern auch geistliche Stärkung^
indem sie ihnen Trost zusprach. So holte sie
sick mit andern Bernern die tückische Krankheit.

Ihre Tochter schreibt: „Es wurden La-

Briefe gewahrt, die tiefen Einblick in die Freundschaft
der beiden Hauptfiguren vermittelt. Groß ist dis
Zahl der über Frau von Stasl erschienenen Bücher,
aber jedes neue bringt interessante noch nicht
bekannte Einzelheiten aus dem Leben und über den
Charakter dieser geistreichen und bedeutenden Frau^
die eine vorbildliche Mutter war, sich immer ihre«
großen Verantwortung ihren Kindern gegenüber
bewußt blieb.

Je tiefer wir in das Wesen dieser Frau «indem»,
gen, umso stärker befestigt sich die Einsicht, daß sx»

manches, was über ihre Ruhmsucht und Eitelkeit
verbreitet wurde, doch sehr viel auf einseitig«

Urteile ihrer Zeitgenossen zurückzusühren ist, die si«
nur oberflächlich kannten. Sicher hatte Frau von«
Stasl Schwächen: welcher Mensch hätte sie nicht"
Aber es geht uns bei ihr, wie bei vielen Menschen,-
die wir achten und bewundern: wir empfinden ihre
Schwächen als zu ihrer Persönlichkeit gehörend, deshalb

finden wir uns mit ihnen ab, sie beeinträchtigen
un'er Urteil nicht weiter.

Für Frau von Stasl und August Wilhelm Schlegel
war Napoleon in jener Zeit ihres Beisammenseins

ihr gefährlichster Feind.
Aber wie grundverschieden war die Einstellung

von Frau und Mann in der Beurteilung dieses
Menschen. Die landläufige Ansicht von der dem
Weibe anhaftenden Subjektivität wird wieder einmal
ad absurdum geführt. Napoleon brachte in das!
Leben von Frau von Stasl das schwerste Leid. Sie»
welche die Freiheit und Frankreich über alles liebte»,
die im Winter ohne Paris nicht leben zu können)
glaubte, mußte sich iahrelang wider ihrem Willew
als Verbannte im Auslande aufhalten. Aber diese
Frau verlor nie die Weite des Blickes und die
Objektivität des Urteils» an der - so vià-e» hePH

Kus dem Teben der beimischen Mrztkrsu
Margaretha Hartmann-König

1776-1814

Nicht Weg und Wesen einer „berühmten"
Frau wird hier geschildert — aber wir erleben
im Mitgehen ein Stück altbernische Geschichte
und achten der Frau, deren Leben wir hier
kennen lernen, ein«, die in harter Zeit ihr Leben
einsetzte für andere. Red.

Aus der Kindheit Margaretha Hartmann-Kö-
nigs ist uns wenig bekannt. Den Aufzeichnungen
ihrer Enkelin (Sophie von Lerber-Hartmann)
entnehmen wir bloß, daß sie als einziges
überlebendes Töchterlein des wohlhabenden
Werkmeisters König an der Spitalgasse in Bern
aufwuchs, von ihren Eltern zärtlich geliebt und
Wohl auch verwöhnt. Der frühzeitige Tod ihrer
erst 36jährigen Mutter warf wahrscheinlich den
ersten Schatten auf den Lebensweg des jungen
Mädchens. Bald darauf verehelichte sich die
Achtzehnjährige mit dem Stadtphhsikus Dr. med.

Friedrich Hartmann, der wie die König
aus einer Großratssamilie des Freistaates Bern
stammte. Und nun tritt uns plötzlich aus einer
Anzahl von Briefen, welche die junge Frau
an ihre Herzc-nssreundin, Frau Marianne
Zehender-V. Graffenried richtet, ein le-
bensfrisches Bild Margarerhas entgegen. Diese
Briefe sind in deutscher Sprache geschrieben —
mit Ausnahme einer einzigen Stelle, wo ein
Gespräch französisch wiedergegeben ist. Die
Originalität des Stils, der reizende Plauderton
erinnern an die Briefe von Margarethas großer
Zeitgenossin, der Frau Rat Goethe. Ein
herzerquickender Humor kommt schon in übermütigen
An- und Unterschriften zum Ausdruck. Margaretha

schreibt so, wie sie mit ihrer Freundin
plaudern würde, von allem, was ihr gerade
durch den Kopf geht. Wichtiges und Unwichtiges,

Scherz und Besinnliches, lÄefühlsergüfe und
genaue Schilderung der von ihr scharfcheobach-
teten und kritisierten Umwelt wechseln in bunter

Reihenfolge. Dabei ich die Ausdrucksweise
erstaunlich gewandt — wenn auch orthographisch
und grammatikalisch nicht fehlerfrei — und zeugt
in ihrer Bildhaftigkeit von dichterischem
Gestaltungsvermögen.

Diese Briefe sind nicht nur psychologisch
interessant, indenz sie uns ein genaues 'Eharak-
terbild der Schreiberin entwerfen, sondern sie
haben auch einen hohen kulturhistorischen Wert,
spiegeln sie doch getreulich die sorglose Zummung
wieder, in der das bernische Patriz-at seinem
Untergang entgegentrieb. Die Schilderung
gesellschaftlicher Anlässe nimmt denn auch einen breiten

Raum ein. Bei älteren Damen kommt man
zum Bostonspielen zusammen: mit Altersgenossen

wird „zum Clavecin getanzt": und in der
heiligen Zeit, in der das Tanzen obrigkeitlich
verboten ist, vergnügt man sich wenigstens bei
„blindimaus, schwarzemann, Vögel verkaufen,
quatre coins und galopade": oder vertreibt sich
die Langeweile mit „Schwatzen, lachcn und jeu
de billet". Aber die junge Frau hört am Bettag

auch den berühmten Münsterprediger Helfer
David Müslin (später Dekan), von dem sie zwar
ehrlich gesteht: „er ist nicht mein Mann, seine
Worte sind scharf, er sieht die Leute mehr von
der bösen als guten Seiten an", und am Sterbebette

einer Tante denkt sie ernstlich nach über
die „kurze daur des Lebens und den einigen
Trost im Tod".

Im November des Jahres 1796 schenkte
Margaretha einem Mädchen Sophie und lm Frühjahr

1793, kurz nachdem das alte Bern
untergegangen war, einem Söhnlein Friedrich das
Leben. Leider sind uns aus jenen schicksalsschweren

Monaten ihrer Vaterstadt keine Briefe
oder Aufzeichnungen der jungen Doktorsfrau
erhalten geblieben. Schon im Jahre 1800 mußte
sie ihr Söhnlein wieder hergeben. Blutenden

Herzens, aber ergeben in Gottes Willen, schreibt
sie der Freundin über ihren Verlust. Und wir
erkennen: aus dem verwöhnten, lebenslustigen
jungen Ding ist eine durch Leiden geprüfte
und gereifte Frau geworden. - Bedauerlicherweise

geben uns die Briefe so gut wie keinen
Aufschluß über Margarethas Einstellung zum
Beruf ihres Gatten, den ste zufolge einiger
Andeutungen in ihren Briefen Wohl nicht aus
innerster Herzensneigung heraus geheiratet hatte.

Gelegentlich seufzt sie über die starke berufliche

Inanspruchnahme des „dokters", und ihre
Tochter Sophie bemerkt in ihren späteren
Aufzeichnungen, der Arzcberuf habe ihrem Vater
wenig freie Zeit zu Hause gelassen, so daß
er die Erziehung seines Kindes ganz seiner Frau
übergeben habe.

Schon im Herbst 1806 wurde Margaretha
Witwe. Ihrer tätigen Natur hätte aber ein
ganz auf den häuslichen Kreis beschränktes Dasein

nicht genügt. Eine mütterliche Freundin,
die Frau Schultheißin von May erkannte
den sozialen Grundzug im Wesen der klugen
Arztfrau und wußte ihn nutzbar zu machen
im Dienste der

Liebestätigkcit.
Damals bedürfte das bürgerliche Mäd -
chenwaisenhaus in Bern dringend einer
Sanierung und Reorganisation; denn Zwistig-
keiten zwischen der Vorsteherin, den Lehrerinnen

und Zöglingen, sowie auch Ünsauberkeir und
Nachlässigkeit in der Führung des Haushalts
brachten es dahin, daß sich die im Jahre 1765
gegründete Anstalt immer mehr entvölkerte.
Margaretha Hartmann entwarf nim neue Statuten
und berief das ihr bekannte Ehepaar Käsermann

aus Aarberg als Waiseneltern nach-Bern.
Unter ihrer trefflichen Leitung erlebte das
bürgerliche Mädchsnwaisenhaus bald eine neue
Blütezeit. — Aber auch auf andere Wohlfahrts-
einrichtunqen erstreckte sich Margarethas tätige
Mithilfe. Das Anwachsen der Stadt und namentlich

der durch die kantonale Annengesetzgebung
begünstigte Zuzug doit Armen vom Lande in
die Stadt hatte die Anzahl der unterstützungsbedürftigen

Familien gerade in jenen Jahren
bedeutend erhöht. Margaretha wurde Mitglied
verschiedener A r m e n v e re i n e, die es sich zum
Zwecke machten, mittellosen Frauen durch Handarbeit

Verdienst zu verschaffen. Ihre besondere
Hingabe aber galt der Stiftung und Leitung
des sog. Di en st e n sp i t a ls. Dieses wurde
im Jahr 1811 unter dem Namen „Annenhaus"
als Zweigstelle der Privat-Armenanstalt eröffnet.

Es bezweckte laut Statuten „die angemessene
Versorgung bis an ihr Lebensende alter Dienstboten

weiblichen Geschlechts, weiche längere Zeit
(mindestens 20 Dienstjahre) in der Gemeinde
Bern gedient hatten". Dem Jahresbericht (1811)
des „Armenhauses" entnehmen wir folgende
Stelle: „Den Ankauf der Mobilien, die Einrichtung

des Hauses und die Führung der Haus-
baltnng übernahmen die Schnltheißin Mah und
Frau Hartmcmu, geb. König Frau Hartmann,
geb. König hat sich die Michx genommen, während

der drei ersten Monate nicht nur die ganze
Haushaltung anzuordnen, sondern den größten
Teil der Zeit in dem Hause zuzubringen, um
die neue Maschine in ihren ordentlichen Gang
zu bringen, und jetzt noch widmet sie der
Anstalt regelmäßig zwei Tage in der Woche. Durch
diese sorgfältigen Bemühungen und unverdrossenen

Fleiß mit Geschicklichkeit und Erfahrung
gepaart, gewann die Anstalt eine äußerst
einfache ökonomische Eiiuckchtung, eine genaue Uebersicht

aller Bedürfnisse und hatte noch den großen

Vorteil, daß das kostbarste (kostsvieligste)



zu ihnen- sagen: Wir haben gefehlt, lasset unZ
wieder Brüder sein."

Vom Himmel herab leuchtete Heller und Heller

der Weihnachtsstern, und über dem Wald
sangen die Engel: Fürchtet euch nicht!

El. Studer-V. Goumoäns.

Zum Rücktritt von Dr. Dora Schmidt
Am 31. Dezember 1911 tritt Dr. Dora Schmidt

nach 17jähriger Tätigkeit im Bundesamtfür
Industrie: Gewerbe und Arbeit
(öl<?ä) von ihrem Posten als ersteAdjunktin
des Direktors zurück. Die schweizerischen Frauen-
organisatwnen und mit ihnen viele an öffentlichen

Fragen interessierte Frauen bedauern es
sehr, don nun an Dr. Dora Schmidt nicht mehr
an diesem Posten zu wissen, ist doch in all den
Jahren immer ein starker Kontakt zwischen ihr
und ihnen gewesen, der je und je im allgemeinen
Wirken für gleiche Ziele zutage trat. Auch unser
Blatt bedauert diesen Rücktritt sehr, hofft aber,
Fräulein Dr. S. auch weiterhin als geschätzte
Mitarbeiterin und Sachverständige für Frauen-
arbeitssragen behalten zu dürfen. Von 1939 bis
1939 hat sie die internationalen Arbeitskonferenzen

in Genf, vom Bundesrat als technischer
Berater delegiert, mitgemacht, und uns ihre
interessanten Berichte darüber gegeben. Im
speziellen hat sie dort in Kommissionen mitgewirkt,

in denen über Mindestlöhne, Zulassungsalter
der Jugendlichen zum Erwerbsleben, Nachtarbeit

der Frauen, Arbeitslosigkeit der Angestellten
etc. beraten wurde.

Im Amte selbst.hat sie sich u. a. mit dem
H e i m a rb e i t e rsch u tz befaßt, mit der
Borbereitung des Bundesgesetzes und der VollzugS-
vcrordnung: dazu mit vielen Institutionen, die
sich mit Heimarbeitsbeschaffung abgeben und an
Bundessubventionen interessiert sind, Kontakt
gepflegt. So trat sie dem 1939 gegründeten
Verband für Heimarbeit als Vorstandsmitglied bei
und übernahm bei Kriegsausbruch dessen Präsidium.

Auch mancherlei Bearbeitung von
Gewerbe fragen wurde ihr übertragen, und die
Mitarbeit an zahlreichen Botschaften und
Beschlüssen auf diesem Gebiet ergab sich daraus.

Unvergessen ist die große Leistung, da Fräulein
Dr. Schmidt auf Wunsch der bernischen Frauen-
organisationen den Aufbau der Gruppe Industrie,
Heimarbeit und Rationalisierung für die Schweiz.
A u s st ellu n g für F r a u e n a r b ei t(8^??^)
leitete. Direktor Pfister, damaliger Vorsteher des

Zldä., ermöglichte seiner Adjunktin diese
nebenamtliche, intensive Organisationsarbeit, der
insbesondere die Ausgestaltung der Industrie-
Halle mit thematischer Darstellung der Frauenarbeit

in der Industrie zu verdanken war. Nach
dem ersolreichen Abschluß der Ausstellung wirkte
Frl. Dr. S. mit an den Vorstudien über die
Verwendung des 8^??.^-Reingewinnes und
leitete die dann entstehende Bürgschaftsgenossenschaft

8^??^, von 1931 bis 1919 als
deren Präsidentin. Ebensalls in engere Beziehung

zu den Frauenverbänden brachte sie ihre
Mitarbeit in der Schweiz. Studie n kommt s--

iion für die Hausdien st frage, aus der
die heutige Schweizerische Arbeitskommission für
den Hausdienst hervorging.

Ein wichtiges Arbeitsgebiet erstand aus den
Ueberlegungen über das Mindest« lter der
Jugendlichen beim Eintritt in das
Erwerbsleben. Auf einer sozialpolitischen
Arbeitstagung „Die Schulentlassenen in der
Fabrik" wurden 1939 alle einschlägigen Fragen
behandelt. In der Folge studierte ein
Arbeitsausschuß unter Leitung von Frl. Dr. S. diese
Fragen, die auch durch internationale Uebereinkommen

für den Bundesrat wichtig geworden
waren; abschließend konnte der Ausschuß seinen
bestbekannten Bericht „Ein Jahr mehr
Kindheit" (Orell Füßli 1936) abgeben. Durch
alle diese Vorarbeiten war Fräulein Dr. S.
besonders informiert, um bei der Ausarbeitung
von Botschaft und Gesetzesentwurf über die
Heraufsetzung des Mindestalters für den Eintritt
ins Erwerbsleben mitzuwirken. Das Bundesze-
setz vom Juni 1933 ist zum Abschluß diesen
Arbeit geworden. Damit seien nur einige
Hinweise auf fruchtbare und notwendige, hochqualifizierte

Frauenarbeit in der Buudesverlvaltung
gegeben.

Fräulein Dr. Schmidt hat bei Krlegsbeginn
den Auftrag bekommen, im eidgenössischen
Kriegsernährungsamt die Verbindung
zwischen diesem Amt und den Frauenkreisen
herzustellen. Der enge Kontakt mit dem KEA
und den Frauen ist im Interesse der Volkser-
nährung unumgänglich nötig. Wir freuen uns,
zu wissen, daß Fraulein Dr. Schmidt auch nach
ihrem Rücktritt vom Bundesamt für Gewerbe,
Industrie und Arbeit im Kriegsernährungsamt
weiterhin wirken wird und wünschen ihr, wie
uns, daß diese enge Zusammenarbeit des Amtes

und der Frauenkreise beitragen möge, harte
Zeiten aufrecht zu überwinden. Fräulein Dr.
Schmidt darf der Dankbarkeit weiter Frauenkreise

für ihr initiatives Wirken gewiß sein.

Die Hunderte von Volkszäblern, welche die Bogen
in die Wobnungen brachten und wieder abbolten,
mögen wanchcn Einblick bekommen haben, der
ihnen unvergeßlich bleibt. Und wie oft haben sie
gesehen, daß Art und Milieu der Besuchten
vom ihnen G-.wobnten sehr verschieden iß: ein Stücklein

Staatsbürgerkunde konnte da gelernt werden:
Blick ins Schweizerbaus. Von solchem Erleben
erzählt uns eine der Volkszählerinnen:

Am Jnstruktionsabend für die Volkszählung
wurden wir aufmerksam gemacht, daß strengste
Diskretion zu bewahren sei, doch versuche ich hier
einige Erfahrungen anzubringen, die Wohl nicht
indiskret sein werden. Es ist interessant, wenn
man in all die verschiedenen Haushaltungen
kommt, wie man schon nach ein paar Worten
und einem Blick in die Stube erraten kann,
wes Geistes Kind die Bewohner sind.

Als ich einer alten, achtzigjährigen, lebhaften
Frau beim Ausfüllen behilflich sein sollte, fehlte
ihr die Brille und sie forderte mich auf, ihr
dieselbe suchen zu helfen, worauf wir gemeinsam

die Wohnung durchstöberten und endlich
das tückische Objekt fanden. Allerdings ging mir
damit viel Zeit verloren, aber die nette fröhliche

An dieser braven Frau entschädigte mich
längstens dafür.

Oft war ich erstaunt, wie bescheiden die
Wohnungsverhältnisse sind. Da traf ich ein junges,
frischverheiratetes Ehepaar, welches in einem
Hause der Altstadt untergebracht war. Die
Treppe, die zu ihrem Zimmer führte, war
schmalstufig und ausgetreten, steil und dunkel.
Das Zimmer mehr als einfach: ein Bett, ein
Tisch, ein Schrank, eine Kommode, zwei Stühle;
eine Kochplatte ersetzte die Küche. Doch schienen
die Inhaber gerade so glücklich zu fern, als
wenn sie noch ein geplätteltes Badezimmer be-
scsfen hätten und anderen Luxus.

Vielerlei Arten des Verhaltens beim

Empfang der Zählpapiere konnte ich feststellen.

Die einen waren mißtrauisch und öffneten
womöglich beim Läuten nicht einmal die
Wohnungstür. Sie wußten ja, der Milchmann oder
die Gemüsefrau kommt nicht um diese Zeit und
der Manu kehrt auch noch nicht von der
Arbeit zurück, folglich wird es ein Hausierer sein
oder sonst jemand, der vermeintlich nicht in
ihren Jnteressekreis gehört. Die Schritte der
Mieterin waren aber hörbar, und so konnte ich
oft erst nach mehrmaligem Läuten ein ärgerliches

oder ungeduldiges Gesicht zu sehen
bekommen, und brummend wurden mir dann die
Papiere abgenommen.

Andere wieder erschraken beim Anblick des
gedruckten Fragebogens, und sonst sicher sehr
anstellige Personen hielten sich plötzlich für
unfähig, denselben richtig zu beantworten. Zum
Teil rührte das wahrscheinlich noch von der
Erinnerung her an die kurz vorher erschienenen

Steuerzettel, zu deren richtiger Ausfüllung
oft relativ komplizierte Nachforschungen nötig
waren. Dieser Unsicherheit konnte zwar abge-
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zarcthc eingerichtet für di: PeNv uSe!en und
Typhuskranken. Frau Schultheipln von May,
diese vortreffliche Frau, deren ganzes Leben
Wohlthun war, berief auch meine Mutter zu
diesem Zwecke Hülse zu bringen. Es ward an
alle Bewohner Berns ein Aufruf gemacht, Leinzeug

aller Art in unser Haus zu senden, —
wir erhielten sehr viel, es mußten daraus Hemden

zurecht gemacht, ausgebessert, Leintücher,
Bandagen, charpie, etc. zurecht gemacht werden.
Viele liebe Töchter unserer Bekanntschaft, erwa
12 oder mehr, kamen täglich zu uns und wir
bearbeiteten diese Stücke. Meine theure Mutter

brachte den Kranken irgend eine Erquickung,
allein diese Besuche, die Ermüdung und
Ansteckung durch die Typhus-Kranken, zogen ihr
im Laus Januars, dasselbe heftige Nervenfieber

zu, welchem sie am lien Februar 1814
am 9ten oder 13teu Tag der Krankheit erlag l

Meine Mutter war mir alles auf dieser
Erde Als ich den Ausgang der Krankheit
befürchten mußte, kam es mir vor, wie ein
bodenloser Abgrund, ich war wie zerschmettert,
— ohne meine Mutter zu leben, schien mir
unmöglich, und dennoch sollte es fein! O Gott,
welch unbeschreiblicher Schmerz war das und
welch unersetzlicher Verlust für mich! —"

Der frühe Tod Margaretha Hartmanns löste
in ihrem großen Bekannten- und Freundeskreis
eine tiefe, aufrichtige Trauer aus. Ja, sogar
die „Gazette de Lausanne" brachte unter dem
11. Februar 1814 einm tiefempfundenen Nachruf.

(In Bem durfte damals keine eigentliche
Tageszeitung erscheinen, bloß das sog. Avisoder

Wochenblättlein.) —
Das soziale Wirken der jungen Ar^tfrau hatte

sich nur auf eine kurze Zeitspanne beschränkt.
Anderen Frauen war und ist es noch vergönnt,
mehr zu leisten im Dienste der notleidenden
Menschheit. Aber was au Margarethas Dasein
so besonders lehrreich und leuchtend zutage tritt,
das ist der Umstand, daß im Ernst der Zeit
und unter der Zucht des Wortes Gottes ein
Frauenleben über die egoistischen Ansprüche an
ein leichtes und sorgloses Schicksal emporwächst
und sich durchringt zur völligen Hingabe an
den leidenden Nächsten.

Dr. Helene von Lerber.

Ein Weihnachtsmärchen
Ein Märchen sollte froh machen. Aber dieses

ist traurig, wie alles in dieser Zeit, wo so
schwere Stürme über die Welt brausen. Nicht
nur die Menschen verlieren Weg und Richtung
in diesem Sturm, ach nein, auch die arme
Kreatur leidet und duldet uns weiß oft nicht
mehr wo aus und ein.

Unser Märchen handelt von kleinen
Vögeln. In einem großen, schönen, aufs beste
gepflegten Käfig lebte ein großes Bogelvolk. Vögel

aller Arten, große und kleine, gute und
böse, kluge und dumme, faule und fleißige,
ehrliche und verlogene. Kurz und gut, es gab
alle Sorten in diesem Käfig. Und das Vogel-
Volk hatte es sehr gut in seinein Käfig, nicht
mehr immer alles im Ueberfluß, aber immer
noch genügend und recht. Und der große grüne
Papagei, der den Käfig hütete und betreute,
war gut und gerecht und sagte oft: „Kinderchen,
seid froh und dankbar. Ihr habt alles, was
ihr braucht, und ich schaue schon, daß keiner
in Euren Käfig kommt, der Euch Böses will."

Da brach eines Tages rings um den Käfig
ein furchtbarer Sturm los. Die Wolken fegten
am Himmel daher, Berge stürzten ein, Bäume
krachten zusammen, und der Sturm wehte eine
ganze große Schar kleiner fremder Vögelein
daher, arme, kleine, halb verhungerte,
verschüchterte Vögelein, die sich fürchteten und vor
dem Käfig um Einlaß baten.

Und im großen Käfig berieten sich all die
wohlgenährten, behaglichen Vögel; es gab ein
großes Gezwitscher und ein Hin und Her. Aber
schließlich öffnete der grüne Hüter die Tür,
und die armerx, vom Sturmwind verwehten Vögel

kamen herein und wurden von dem gro-

Noti;
Eine Leserin stellt uns in freundlicher Weise

alte Jahrgänge des „Schweizer-Frauenblatt"
als Studienmaterial über Frauenfragcn

für Bibliotheken, Frauenzentralen, Private zur
Verfügung. Wer Interesse hat, melde dies
unverzüglich der Redaktion.

Gegner gegenüber mangeln lassen. Bei schärfster
Kritik und Verurteilung gegenüber dem Diktator
Napoleon erkennt die Frau gerecht alle Borteile an,
die das Genie und der Revolutionär Napoleon der
Menschheit gaben. Während der Mann A. W.
Schlegel in fanatischer Gegnerschaft und Chauvinismus

nur die Schattenseiten des Menschen und
Diktators Napoleon und der napoleonischen Zeit
erkannte. Das brachte ein wenig Entfremdung, aber
kernen Bruch in die Freundschaft.

Alles in allem ein gutes Buch, es gewährt schöne
Stunden der Ablenkung von den Unmenschlichkeiten
des totalen Krieges, den wir erleben.

Ina Jens: Unter chilenischem Himmel
(Verlag Friedrich Reinhardt, Basel).

Die in Chile lebende Auslandschweizerin Ina Jens
erzählt in ihren kleinen, unter dem Titel „Unter
chilenischem Himmel" zusammengefaßten 4 Novellen,

Episoden aus dem Leben in ihrer neuen Heimat.

In schlichten, anmutigen Schilderungen zieht
das Dasein der Kolonisten ienes fernen Landes an
uns vorüber: ihr Mühen und Werken, ihr Ringen

mit Gefahren aller Arten und vor allem ihre
tieft Verbundenheit mit der Natur und ihren
Geschöpfen. Im Schmerz und der Angst eines Knaben
um ein verlorenes Pferd, in der erschütternden
Trauer eines alten Mannes um eine gefällte Palme
und uoch manchem andern gut gewählten Motiv hat
die Verfasserin die intensive Beziehung des Menschen

zur stummen Kreatur, die ihm in der Weite
und Einsamkeit des Landes zum Bruder geworden
ill, eindringlich gestaltet. Auch die menschlichen Nöte,
Irrungen und Wirrungen, die sich aus dem harten
Dasein in jenen durch zähen Fleiß aus Urwald-

ßcn Vogelvolk freundlich und gütig aufgenommen.
Es sorgte für seine Gäste, gab ihnen

Körner und Wasser, Würmer und Raupen, pflegte
ihre zerzausten Federn und Wämslein, war

gütig zu ihnen und sagte: „O ihr armen
heimatlosen Vögelein, die der Sturm zu uns herein

geweht hat, wir wollen für Euch sargen
und Euch ein wenig Heimat sein, bis der stürm
sich gelegt hat, und ihr wieder heimwärts fliegen

könnt. Wir wissen es ja, in einem Käsig
zu leben ist nicht immer leicht, aber wenn wir
Vertrauen haben und gut sind zu einander,
so wird es schon gehen. Wir sind stolz darauf,
daß bei allen großen Stürmen, die der Herrgott

über die Welt schickt, unser Käfig immer für
alle Notbeladenen ein Zufluchtsort ist."

Die fremden Vögelein waren dankbar, singen

an, sich einzurichten und versuchten alles
richtig und so zu machen, daß der gute, alte,
grüne Papagei zufrieden sein sollte und auch
das ganze Vogelvolk. Natürlich gab es auch
leichtsinnige fremde Vögelein, die absolut aus
dem Käfig fortfliegen oder dem Vogelvolk seine
Weibchen abspenstig machen wollten. Natürlich
gab es das, wie es ja in jedem Vogelvolk auch
leichte Vögel gibt. Aber der grüne Papagei
paßte schon auf, und strafte gehörig nach Fug
und Recht, wie es sein mußte.

Aber nach und nach kam ein anderer Geist
in das gute Vogelvolk. Allerlei unzufriedene
Vögel schimpften über die Gäste, man hatte
gar keine Geduld mehr mit ihnen, und nichts
war mehr recht an ihnen. Und dann gab es auch
Unzufriedene, Eifersüchtige im Vogelvolk, die
Angst hatten, die fremden Vöqel fräßen ihnen
zu viel weg, und manche Vögel hetzten und
zwitscherten, und gaben allen Recht, die etwas
Böses über die fremden Vögel wußten. Manchmal

kam auch ein großer Marabu an den
Käfig und sagte etwas zum guteu, alten
Papagei. Dann war dieser jedesmal furchtbar
schlechter Laune und regierte im Käfig herum
und schimpfte mit allen Vögeln, mit denen
vom eigenen Vogelvolk und mit den armen
Fremden. Nichts war mehr recht, und die
gutmütigen Käfiginsassen, die noch die altmodische
Meinung hatten, daß man gegen Heimatlose
und Unglückliche ein wenig gütig sein dürfe,
wagten kaum mehr, ihnen ein wenig Wärme
oder ein paar Körner zu geben. Und die fremden

Vögelein saßen traurig und verbittert auf,
ihren Aesten und verloren allen Mut und allen
Glauben, daß irgendwo in der Welt noch ein
kleines Feuer von Liebe und Gerechtigkeit brenne.

Nur die bösen Zankvögel freuten sich.

Ja, so sah es aus in dem großen Käfig.
Es war viel Leid und Not, und gar kein Segen
lag über der schönen Adventszeit, in der auch
alle Kreatur sich freuen möchte.

Aber da geschah es eines Tages, daß der
Herrgott durch den weihnachtlichen Wald lvan-
derte; sein trauriges Angesicht leuchtete aus,
als er an den großen Käsiz kam, in dem ein
Völklcin lebte, dem er den Frieden bewahrt,
und über das der Sturm nicht gefegt hatte.
Er blieb lange davor stehen und schaute hinein,

und horchte hinein und vernahm, was für
ein böser Geist darinnen herrschte. Und da ent-,
brannte der Herr in großem Zorn, rief den
grünen Hüter vor sich und sagte mit Donnerstimme:

„Immer wieder habe ich meine Hand
ausgebreitet, und diesen Käfig mit all seinen
Vögeln, guten und bösen, in meinen Schutz
genommen. Ich habe sie arbeiten und leben lassen

im Frieden, ihnen ihr tägliches Brot
gegeben und sie bewahrt vor dem Sturm, der
über die Erde fegt. Und jetzt, wo ich ihnen
andere, arme, heimatlose Vögel in Obhut
gegeben habe, jetzt VerHacken sie ihnen die armen
Augen mit ihren spitzeil Schnäbein, zerreißen
ihren Stolz und ihre Ehre mit ihren Krallen,
und zerstören alles, was Jesus Christus, mein
geliebter Sohn, in die Weit gebracht hat an
Liebe, Mitleid und Aufopferung für die
Mühseligen und Beladenen. Und Heuchler seid ihr
geworden, die den Ruhm haben wollen, Helfer

zu sein, und fürchtet Euch, wenn andere
grausame, eifersüchtige Vögel Eucd drohen und
auslachen. Du bist der Hüter, kannst du nicht
Ordnung schaffen?"

Traurig und grollend ging der Herr hinaus
in die helle Winternacht. Am Walde ging langsam

der Weihnachtsstern auf und über die Vogel

im Käfig kam eine große Scham und Not.
Und ob es Wohl Abend war, und sie sich geborgen
hatten für die Nacht, traten viele von ihnen
zusammen und sagten: „Wir haben Unrecht
getan und uns verführen lassen. Kommt, wir
wollen hingehen zu de., fremden Vögeln und

landschasten zu blühenden und fruchtbaren k'eincn
Paradiesen gemachten, dennoch stets von übermächtigen

Naturgewalten bedrohten Gegenden, ergeben,
sind in dem schmucken Büchlein eingesangen, das
den Lesern guter Kurzgeschichten eine willkommene
Weihnachtsgabe sein dürfte. R. L.

„Veronika Gut"
Roman von Franz Odermatt. (Verlag Benziger

<d Co.. Einsiedeln.)
Den Freiheitslamps der Nidwaldner können wir

beute, in einer Zeit, die unsere Unabhängigkeit ge-
iäbrdet. mit neuer Teilnahme nacherleben. Wenn
er auch aus zähem, bäuerlichem Festhalten am Alten,
au? einer ». T- starrköpfigen Einsichtslosigkeit go-
genüber den großen Ideen der französischen
Revolution und der bitteren Notwendigkeit einer Wende
der herrschenden Zustände heraus wuchs und darum
in seiner Berechtigung wohl nicht ganz eindeutig ist,
iind doch die glühende Heimatliehe und die letzte
Ovferbereitsckaft mit der er geführt wurde. Dinge,
die uns etwas zu sagen haben.

In „Veronika Gut" stellt uns F. Odermatt die
treibende Kraft dieses zum Letzten entschlossenen Un-
abbänaigkeitswillens der Nidwaldner dar. Eine herbe,
verschlossene zum Kämvfen und Herrschen geborene
Frau setzt ihre große, unbeugsame Kraft daran, das
Schicksal ihrer Heimat mitzubestimmen. Und da sie

„nur eine Frau" ist. muß sie dies auf Umwegen
über die allein stimm- und regicrungsberechtigten
Männer tun. denen sie doch zum großen Teil überlegen

und auch den besten unter ihnen ebenbürtig
ist. Es ist eigentlich überraschend, daß ein Bürger
der katholisch-konservativen Innerschweiz, die von einer
Gleichberechtigung der Frau so wenig wissen will.

gerade diese Frau, eine wahre Provagandagestalt für
Stimm- und Gleichberechtigung, zum Mittelpunkt
seiner Erzäbluna gemacht hat. Sie bleibt zwar ein
wenig schcmatisch und hölzern, es fehlt der Darstellung

die feine Disierenziertheit, die aus tiefdrin--
gender vsvckologischer Einsicht und Einfühlung wächst.
Wie könnte eine Mutter — selbst wenn es die harte,
sclbstbeherrschtc Veronika Gut ist — wenige Wochen
nach dem zum Teil selbstverschuldeten Tod ihrer vier
Töchter ihre zweite Hochzeit seiern?

Es ist die kräftige, aber meist etwas vereinfachende

Holzschnittmanier, in der nicht nur die Hauptgestalt,

sondern die aanze Erzählung gehalten ist
und die für diesen historischen Stoss ihre Berechtigung

hat. Wie die scharfkantigen Linien und
einfachen Flächen eines Holzschnittes dem Betrachter
oft länger im Gedächtnis bleiben als die seinabge-
stnften Farbtöne eines Gemäldes, bleibt dem Leser
die harte, ausrechte Gestalt der Veronika Gut und
die einfache kräftige Schilderung ihres und ihrer
Landsleute Schicksals vielleicht länger als mancher
subtilere und nuancenreichere Roman in Erinnerung.

M. K.

Norsk Lofts: Hester Roon
lBerlag Albert Müller. Zürich.)

kl. k Wer sich in müßigen Stunden gerne spannend

unterhalten läßt, ohne den Zwang sich mit
irgendwelchen Problemen auseinanderzusetzen, der greife
zu diesem Roman. Er schiwert die Schicksale eines
iungen Mädchens, des unehelichen Kindes eines
Dienstmädchens, das sich aus Liehe zu diesem Kinde
verleiten läßt, zu stehlen, dann die Gehilfin eineS
Räubers ,u werden und das seinem Leben im Anqen-
blick der Entdeckung ein Ende macht. Das Kind,
das von ausfallender Schönheit ist — wie könnte«

es auch anders sein? — wächst nun unter ständigen
Schwierigkeiten heran Der Wirt des Gasthofes, in
dem die Mntter gedient hat, zwingt die Tochter zu
den schwersten Arbeiten, bis er, als sie herangewachsen

ist. ibre Schönheit bemerkt und sie nun auf
andere Weise verfolgt. Sie entzieht sich ihm durch
die Flucht und beginnt ein abenteuerliches Leben.
Sie will nach London, trifft unterwegs auf einen
Methodistenvrediger. der ihr das Geld für die Reise
lind eine Adresse in London angibt, wo sie Unterkunft

finden kann, aber dieser Wohltäter wird
gerade nach seiner Hilfeleistung erschlagen. Die Frau,
an die sick wenden soll, ist aucb gestorben, und so

gerät sie wieder in die Hände von Betrügern, wird
von ihnen als Gesellschafterin in das Haus einer
alten schwerreichen Dame gebracht, vereitelt dann den
Anschlag der Bande, wird aber völlig unschuldig zur
Deportation verurteilt. Auf eine amerikanische Insel
deportiert, kommt sie dort als Gesellschafterin einer
jungen verwöhnten Frau aus eine Plantage, wo sie
es zum erstenmal in ihrem Lehen gut hat. So weit
wäre nun alles endlich geordnet, aber nun verliebt
sie sich in den Mann ihrer Wohltäterin, der dazu
dieser Liebe nicht wert ist. gewinnt aber die
leidenschaftliche Liebe eines andern Mannes, der ihr einen
Heiratsantrag macht, und es braucht dann die Bewäh-
rungsvrobe eines Sklavenansstandes, bis sie merkt,
welcher von den beiden Männern etwas wert ist.
Alle die Reauisiten. die wir aus manchen
amerikanischen Filmen kennen: Schüsse. Halbdunkel.
Rettung in allerletzter Minute aus einem schon in
Flammen stehenden Hause, edle Gesinnung mitten in
einer Verbrecherwelt. Sentimentalität und rein sinnliche

Liebe sind in geschickter Weis« verwendet, um
ein im Augenblick fesselndes Ganzes entstehen zu
lassen. Daß es in unserer Zeit seine Leser finden
wird, ist nicht bezweifeln.



holfen werden; es war oft nur wenig
Zuspruch und das Angebot meiner Hilfe nötig, um
diesen eingeschüchterten Menschen das Aussüllen
der Zettel als etwas ganz einfaches erscheinen
zu lassen.

Am undankbarsten war es aber, Leuten zu
begegnen, die die Zählpapiere zwar anstandslos

entgegennähmen, sie aber mit einem
mißbilligenden Lächeln betrachteten. Wollte ich am
1. Dezember die Papiere einsammeln, so war
nichts erledigt und füllte rch sie für diese

Gleichgültigen in ihrer Gegenwart aus und
fragte zum Beispiel nach der Berusslehre, so

ihieß es: „Oh das ist schon lange her, das
hat keine Bedeutung, lassen sie es leer oder
schreiben sie — wenn sie unbedingt wollen —
Kindergärtnerin, einen solchen Kurs habe ich
einmal genommen."

Einige hatten die Papiere Wohl ausgefüllt,
aber unvollständig, entweder das Geburtsdatum
vergessen, oder auch die Fragen nicht richtig
gelesen. Gar oft hieß es unter Muttersprache:
deutsch, französisch, englisch. Es war nicht überlegt

worden, man hatte begriffen, daß nach
einer Sprache gefragt wurde, und schon kritzelte
man unüberlegt alles hin, was man wußte
oder zu beherrschen glaubte.

Angenehm fielen einem diejenigen aus, von
denen man die Zettel sauber, leserlich und erakl
ausgefüllt zurückerhielt und die in der Volkszählung

eine vernünftige und notwendige
Maßnahme des Staates sahen und nicht irgend
eine Falle spüren wollten.

Alle diese Schwierigkeiten hätten teilweise
vermieden werden können, wenn die Anleitung,
die ja jeder Haushalt empfangen hatte,

benutzt worden wäre. Das war aber selten der
Fall. Es gibt eben Leute, die lesen nichts,
sie halten sich nicht einmal eine Zeitung mehr,

>da sie ein Radio haben. Aber warum wurde am
Radio, wo so vieles gesagt wird, nicht erklärt,
wozu eine Volkszählung notwendig ist und daß

sieder einzelne daran interessiert sein sollte? (Ist
vermutlich geschehen, aber das hören dann auch
«nicht alle. Red.)

Die Volkszählung wurde gewiß nicht
unternommen, um die Leute zu belästigen. Die
genaue Feststellung der Einwohnerzahl der
'Schweiz hat ja sowohl statistischen wie auch

'praktischen Wert.
Wie gut haben wir es doch; wir brauchen

nur einen Zettel auszufüllen, der uns ins Haus
getragen und wieder abgeholt wird. Die
Weihnachtszeit erinnert uns an die Volkszählung
zu Kaiser Augustus' Zeiten vor 1941 Jahren,
wo jeder in seinen Heimatort zurückkehren
mußte, um dort an Ort und Stelle gezählt zu
werden. Wir aber dursten bequem M Hanse
bleiben. St.

Eine angenehme Neuerung
Das Kriegsernährungsamt, das durch

die Organisation der Lebensmittelrationierung
quasi als Hausvater einer gigantischen Familie
von 4 Millionen Personen für gerechtes
Verteilen der Lebensmittel zu sorgen hat, ist auf
die Klagen vieler Alleinstehender, die sich

nur teilweise im eigenen Haushalt verköstigen,
eingegangen, und hat durch die neue Anordnung

aus der Januar-Lebensmittelkarte ihnen
allen gute Dienste geleistet. Da sind die
Junggesellen, die sich ihr Frühstück selber brauen,
die übrigen Mahlzeiten aber auswärts nehmen,
da sind die alleinstehenden Frauen, die — vor
allem die Berufstätigen — in ähnlicher Weise

Haushalt führen, und nun können sie alle
genügend Mahlzeitencoupons für täglich zwei
Mahlzeiten zur Verfügung haben, und doch ihre
nötigen Dinge für das Frühstück einkaufen. Nicht
mehr nur die halbe oder die ganze Lebensmittelkarte

kann gegen Mahlzeitencoupons
ausgetauscht werden, sondern Vc Karten können sich

n Coupons verwandeln, und bei dem letzten
Viertel behält der Inhaber Coupons für Käse,
Butter, Fett, Zucker, Mehl-Mais, Reis - Hafer-
Gerste, Kaffee - Kakao - Tee, Kaffeezusatz und
Ersatzkosten. Also gerade die furs Frühstück we-
entlichen Artikel.

Für solche Nüancierung in der Behandlung
der Riesenfamilie sind wir dem Kriegsernährungsamt

sehr dankbar. Trifft die Neuerung
doch gar nrcht etwa nur wenige Interessenten,
denn 1936 wurden 84,563 Einzelhaushaltungen,
die nur aus einer Person bestanden, gezählt,
und zwar lebten 25,539 Männer (davon 13,561
ledige) und 59,024 Frauen (davon 24,746
ledige) allein in ihrem Haushalt. Aehnlich werden

die Zahlen Wohl auch bei der neuen
Volkszählung lautem

Kleine Rundschau

Der Sebillervi-sis.
IVis jedes .Iskr dut dis LLbvsiksrissbs 3 obil-
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?sn vins xrëkers à?sbi Lüebsr snDssbuukt, dis
sis nasb dem Oss nntsr ibrs Nitxiisdsr verteilt,
llntvr dsa 35 Verlsssern, cìersn ZVerice bsrûebsiâ-
ti^t wurden. ksiindgn sieb ciis tollenden Sebrikt-
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Die Malerin Marguerite Frcii-Surbeck
hat den Auftrag erhalten, das Treppenhaus des
neuen Gewerbemuseums in Bern auszumalen.
Es ist dies nicht das erstemal, daß eine Frau
den Auftrag zur Ausschmückung eines öffentlichen

Gebäudes erhält. 1936 wu;d.' Alice Baillh
die Ausmalung des Foyers des Stadttheaters
Lausanne übertragen.

WeihnachtSgedanken

Das WeihnacktZkest steht vor der Tür und immer
noch Kriea auf Erden. Zeitungen und Radio berichten

über wachsende Ausdehnung des Krieges, der
Not, des Elends, des Hungers. der Evidemien, —
nicht wieder gut zu machenden Schäden am Menschen

über Gefallene. Hingerichtete, Gefangene
Ertrinkende, Gestrandete, Verwundete, vom
Flüchtlingselend, von Verheerungen der Länder, von Schiffs
Versenkungen, deren wertvolle bracht Millionen von
Menschen jeglicher Armut entheben könnten. —
Milliarden Summen werden ausgewandt, um den Macht-
kamvf ausmiechten. Ströme von Blut durchtränken
die Erde, die der Schöpfer den Menschen als fried
liche, unbegrenzte Heimat schenkte.

Unaebeur: Anstrengungen wurden gemacht und
eine Riesenarbeit wird von Männern und Frauen
geleistet, um den Krieg und seinen grauenhaften Fol-
aen entqeaen zu wirken und die Not zu lindern, und
dennoch erweist sich alles bisher Geleistete als
ungenügend. —

Zufällig ist mir ein kleines Büchlein von Hel
mut Schilling: „Das letzte Gespräch"*
(von zwei im Schützengraben Sterbenden) in die
Hände gekommen, worin wörtlich steht: ,,O, ibr
Frauen, die ihr Gott kennt und den Krieg nicht
verhindert! Die ihr nicht einig seid, den Frie
den zu nützen. Was ist euer Gebet, wenn wir
Gott nicht finden Was gilt euer Gekose gegen
unsern Schmerz?"

Eine erschütternde Anklage an alle Iraner, und
Mütter. Es ist höchste Zeit ein neues Frauenwerk zu
beginnen zur Mithilfe und Erhaltung des Friedens

und zur Erlangimg von Garantien der Ach
tuna vor Menschenrechten für die Kinder, die wir
geboren haben und die Kommenden.

Frau H. D

5 Verlag Franke. Bern.
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Von Büchern

Alfred Ttiiàlberqer: Der Erzichcr als Seclsorger

(Gotthelf-Verlag Zürich.)
Vom „Für die Seele sorgen" bei sich selbst und

beim Kinde redet das Büchlein und rät dem Leser
dringend, dock ja seine innern Kräfte nicht brach
liegen zu lassen. Im rechten Sinn für die Seele
sorgen kann aber nur. wer sie als das von Gott

Gegebene erkennt, baS eines Tages zurückgenommen
wird. Diese Erkenntnis' dieser Glaube schasst ein
Verantwortungsgefühl nicht nur dem anvertrauten
Kind, sondern vor allem Gott gegenüber. In dieser

Verantwortlichkeit aber bleibt der Erzieher
bewahrt vor Gleichgültigkeit wie vor Eigenmächtigkeit.
Er muß auch keine Angst haben um seine Autorität
noch um die nötige Krast — sie ist in dem Maße
da, als der Erzieher sich selbst mitsamt dem Kinde
unter die Autorität und Gnade des Höchsten stellt.
Und so wird Erziehung keine Machtsrage mehr sein»
sondern eine „Not- und Hilfsgemeinschaft".

Wirken der Vereine

Christlicher Verein junger Töchter
Die C. V. I. T. der deutschen Schweiz führte ihre

Delegiertenversammlung in Basel durch,
die zugleich mit einem Bibelschulungskurs für
Gruppenleitermnen verbunden war. Aus dem
Arbeitsbericht der Präsidentin, V. D. M. Hedwig Roth,
Zürich, ging hervor, daß trotz der Schwierigkeiten,
mit denen der Verband und die einzelnen Gruppen
zu kämpfen haben, die Arbeit im Wachsen begriffen
ist und noch große Ausbaumöglichkeiten bestehen. Fünf
neue Gruppen traten dem Verbände bei: an verschiedenen

Orten entstanden neue Iungvolkgruvven für
Mädchen im schulpflichtigen Alter. Mlle. Cheneviöre
Genf, Präsidentin des Comité National, überbrachte,
die Grüße und Wünsche des Verbandes der französischen

Schweiz. Am Samstagabend sprach vor einem
erweiterten Kreis Dr. Arthur Frep, Zürich, über
„Lage und Haltung der Kirchen im Krieg". E. P. D.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emm: Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25- Telephon 3 22 63.
Feuilleton; Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 812 68.
Wochenckironik Helene David. St. Gallen, Tellstr. 19.

M kaust öie Frau in Zürich?
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Dritte Kriegsweihnacht
Mle Jahre schrieben wir einen Weihnachts-

gruß an unsere bekannten und unbekannten
Freunde. Aber weiß Gott, so schwer, ein
Weihnachtswort zu schreiben, war es noch nie. Können

wir doch der wunderbaren Unversehrtheit
unseres Landes, unseres immer noch reichlich
gedeckten Tisches und unserer warmen Behau¬

sung ob des grausigen Weltgeschehens kaum
mehr froh werden.

Irgendwo und irgendwie ist es uns aber doch,
daß der Mensch wieder obsiegen werde. Der
einzelne Mensch, er ein «o ganz anderes Gewissen,
ein anderes Fühlen und Denken hat, als die
kommandierte Masse Mensch.

Die erste Weihnacht war ja ein Anfang, ein
Werden aus dem Nichts. Jener erste Funke hat
mit der Zeit die ganze Welt erhellt, und so müssen

wir eben beim Anblick der Kerzenlichter denken,

daß einst alles wieder neu werden muß und
neu werden wird —, von innen angefangen.

Weihnachten ist das Fest im Dunkeln, mit den
Augen auf das Licht gerichtet. Wo ist das Licht?

Diesmal müssen wir an die andern denken,
die draußen in Nacht und Eis sind.

Unser Herz muß doppelt für sie brennen, für
die, die noch leben, und für die, die dahingegangen

sind. Wir müssen näher zusammenrücken am
hohen Gemeinschafts-und Glaubensfest.

Es muß alles Furchtbare letzten Endes dem
Guten dienen. Irgendwoher muß uns die Kraft
werden, über uns selbst hinauszuwachsen und
der Welt mit unsern schwachen Kräften etwas
zu lein.

Es darf kein Weg ins Nichts sein.

Diesmal wünschen wir uns nicht den inneren
Frieden, sondern die edle Unruhe, die nicht schla¬

fen läßt und zur guten Tat drängt. Die Schuld
an die gütige Vorsehung, die uns unversehrt ließ,
ist erdrückend. Die Schuld, sich zu der wirklich
großen, helfenden Tat noch nicht aufgerafft zu
haben. Alles bisherige ist, gemessen an der großen

Pflicht, erst Stückwerk, wenn auch viele
warmherzige Menschen schon jetzt schwere Bürden

für die Linderung des Völkerelends auf sich

genommen haben.
Keine schönere Weihnachtsbotschaft könnte es

geben, als daß das Schweizervoll, geführt von
einer erschlossenen Regierung, nun voll das
Seine tut zur Rettung der Kinder Europas.
Nicht nur unterhandeln, sondern handeln Beim
großen Appell, da die ganze Welt zu Opfern
aufgerufen ist, soll das Land mit dem weißen
Kreuz im roten Feld nicht fehlen.

Wir warten auf die gute
WeihnachtSbotfchaft für Europas

Kinder.
Einstweilen tue jeder etwas für den Nächsten.
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